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B esonders möchten w ir die Berlepsch'sche M ethode empfehlen, wie solche in 
K ap. 0  des „G esam ten Vogelschutz" in eingehendester Weise behandelt ist. 
E in  Durchlesen dieses K ap ite ls  w ird auch zu r weiteren K lä ru n g  der W in te r­
fü tte ru n g sfrag e  im allgem einen beitragen.

D ie F u tte rb äum e sind in  den letzten J a h r e n  überall von gleich gutem  E r ­
folg gewesen, und durch V erw endung der von der F irm a  H erm ann  Scheid , B ü re n  
in  W estfalen , in  den H an de l gebrachten F uttersteine kann m an sich diese sonst 
w ohl etw as komplizierte F ü tte ru n g s a r t  jetzt auch sehr erleichtern.

D e r  Schwartz'sche Futterkasten  ist ein auf einem senkrechten P fa h l  sich nach 
der W indrichtung so drehender Kasten, daß die offene S e ite  stets dem W inde ab ­
gew andt ist, und  somit Regen und Schnee nicht in  denselben eindringen  können.

W ir standen diesem A p para t erst skeptisch gegenüber, haben u n s  aber nach 
eingehender P rü fu n g  im vorigen W in te r überzeugt, daß bei sorgfältiger A uf­
stellung der Kasten unbedingt sicher funktioniert, und  auch der leiseste W irbelschnee 
nicht einzudringen verm ag. E s  ist jedenfalls d as beste, w as an  Futterkästen  bis 
jetzt existierte. A ber, wie gesagt, diese V orzüge kann er n u r  bei sehr so rgfältiger, 
absolu t senkrechter A ufstellung en tfa lten , w eshalb w ir hierbei die Z uh ilfenahm e 
einer W asserw age empfehlen.

A ußer den a u s  zwei T rich tern  au slau fend en  K örnern  empfiehlt es sich, auch 
noch Fettstücke oder am besten Stücke der v. Berlepsch'schen Futterm ischung, sowie 
getrocknete Ebereschen- und  H olunderbeeren in  den Kasten zu legen.

D ieser Futterkasten  ist je nach G rö ße  fü r 6 b is  10  M k. durch V erm itte lung  
seines E rf in d e rs , des H errn  O b erleh re rs  Schw artz zu R in te ln  in Hessen, zu beziehen.

A ußer diesen zwei F ü tte rungsm ethoden  ist u n s  nützliches, d. h. in  d en  
k r i t i s c h e n  Z e i t e n  w irk l ic h  R e t t u n g  s c h a f f e n d e s  zu r Z eit nicht bekannt —  
ein vom Hessischen Tierschutzverein hergerichtetes F u tte rh a u s  und  eine von F re i ­
h errn  v. Berlepsch konstruierte-M eisensütterung sind erst noch weiter zu erproben — . 
und  jedenfalls müssen w ir jede, den vorstehenden, b e s o n d e r s  u n t e r  2 a n g e f ü h r t e n  
A n f o r d e r u n g e n  nicht entsprechende F ü tte ru n g s a r t  kurzweg a ls  ihrem  Zweck nicht 
genügend bezeichnen.

Beitrag zur Charakteristik und Lebensweise unserer Weiher.
. Von Be r n h a r d  Hantzsch.

I n  den weit ausgedehnten  Überschwem mungsgebieten der D o n a u  und einiger 
benachbarter, besonders ungarischer, S trö m e , bilden die R eih er unzw eifelhaft die *)

*) Verlag von Fr. Eugen Köhler, Gera-Untermhaus. Preis 1 M. Dieses Kapitel 
ist auch in neuer und e rwei t er t er  Auflage erschienen und vom Verlag oder unserem 
Verein zu beziehen.- 1 Expl. tO Pf., 10 Expl. 50 Pf., 25 Expl. 1 M ., 100 Expl. 2,50 M.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



376 B e r n h a r d  Hantzsch.

charakteristischsten V ertre ter der Vogelw elt. W enn  auch der Vogelreichtum dieser 
Landschaftsgebiete in den letzten fünfzig J a h re n  ganz erheblich zurückgegangen sein 
m ag und im m er m ehr zurückgehen w ird , sodaß Sch ilderungen , wie sie zum B ei­
spiel N a u m a n n  noch geben konnte, heutzutage selten mehr G eltung  haben mögen, 
läß t sich doch nicht leugnen , daß diese „R iede" —  so werden sie von den E in ­
heimischen meist genannt —  auch jetzt noch fü r  den O rn itho logen  F undgruben  
reicher und  interessanter Beobachtungen sind.

I c h  habe verschiedene ungarische S um pflandschaften  bereist, ganz besonders 
auch die des gerühm ten S y rm ie n s , a lle rd ings leider n u r  außerhalb  der B ru tze it, 
zwei M on ate  lang  durchsucht.

P u rp u rre ih e r  und  Fischreiher gehören daselbst überall zu den gewöhnlichsten 
Erscheinungen, häufig trifft m an den N achtreiher, sowie an geeigneten S te llen  den 
R allen reiher und  die kleine R ohrdom m el. D ie  große R ohrdom m el kommt m eines 
W issens übera ll n u r  vereinzelt vor, S ilb e rre ih e r und S eiden re ih er sind in vielen 
G egenden, w enn nicht völlig au sg e ro tte t, so doch ziemlich selten geworden, un ­
zweifelhaft infolge der Nachstellungen, die sie ih rer Schmuckfedern wegen erfahren.

Ic h  werde nun  in nachstehendem einen kleinen B e itra g  zur Charakteristik 
und  Lebensweise der gewöhnlicheren und von m ir in vielen H underten  von Exem­
p la ren  beobachteten R eiherarten  geben.

a. Der Fischreiher eineren I,.).
D er Fischreiher gehört trotz seiner Häufigkeit, trotz seines w eitverbreiteten V or­

kommens zu den interessantesten V ertretern  der F am ilie , da er — ähnlich dem Fuchse —  
einer derartigen  V eränderung , V erleugnung oder wenigstens V erstellung seiner geistigen 
Eigenschaften fähig ist, daß es kaum möglich sein w ird, eine fü r  alle In d iv id u e n  
allgemein giltige Charakterschilderung zu liefern. Ic h  gebe deshalb auch von vorn ­

. herein gern zu , daß andere B eobachter gerade über diesen V ogel imm er wieder 
anderes, ja selbst dem M itgeteilten  widersprechendes beobachten können.

D er Fischreiher nistet wie die meisten übrigen V ertre ter der F am ilie  in der 
Regel kolonienweise, wobei er aber vom B ru tgebiete a u s  oft ganz ansehnliche 
Strecken durchfliegt und an ziemlich entfernten O rte n  N ah ru n g  sucht. E r  w andert 
w ährend des S o m m e rs  in ausgedehnten Bezirken um her, sodaß er manchmal an 
einem O rte  in großer M enge zu finden ist, w ährend m an daselbst anderm al kaum 
einen trifft. I m  Herbste fliegt er meist weiter dem S ü d e n  zu und überw in tert 
in  U n g arn , S la v o n ie n  und den benachbarten Gebieten n u r  vereinzelt, in welchem F alle  
er sich oft auf das kümmerlichste ernähren  m uß und sich dann gezwungen sieht, 
viel von seiner Scheu  aufzugeben.

A ls  A u fen th a ltso rt zur S om m ersze it w äh lt sich der Fischreiher gewöhnlich

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Beitrag zur Charakteristik und Lebensweise unserer Reiher. 377

offene und freie G ebiete, in  denen d as W asser nicht allzusehr von P flan z en  durch­
wuchert ist, w eshalb  m an ihn an F lu ß n fe rn , besonders w enn diese bewaldet sind, 
am  häufigsten trifft, da er w enigstens etw as fließendes W asser dem völlig stehenden 
vorzieht. D ie  w aldigen T eile der Überschwem mungsgebiete scheint e r , wie be­
merkt, besonders zu lieben. H ier findet m an  ihn  ü b e ra ll, au snahm sw eise  sogar 
an dichtverwachsenen S te l le n , wo kaum W asser zu sehen ist. W eit seltener da­
gegen h ä lt er sich in  baum losen , sumpfigen R ieden a u f , selbst wenn diese freie 
W asserflächen genug enthalten . H ier lä ß t er sich höchstens auf seinen W and eru ng en  
vorübergehend nieder und ist dann  noch weit scheuer, unsicherer und  argwöhnischer 
a ls  sonst.

Um au szu ru h en  und zu verdauen scheint der F ischreiher am liebsten einen 
versteckten O r t  in  der Nähe des W assers zu w ählen. I s t  aber kein solcher vor­
h and en , setzt er sich aus eiuen B a u m , von dem a u s  er die G egend überschauen 
kann. D ies  thu t er besonders dort, wo er nicht völlig  v ertrau t ist.

Doch wage ich nicht, wie dies von verschiedenen Beobachtern geschehen ist, 
über die Beschaffenheit solcher R uheplätze ein allgem ein g iltiges U rteil auszustellen, 
da ich, auch u n ter Rücksichtnahme auf T ag esze it, W itte ru n g  und  A lter des be­
treffenden T ie re s , an  den verschiedenartigsten O r te n  Fischreiher beim A u sruh en  
überraschte. N u r  d as  eine scheint zu gelten, daß jedes In d iv id u u m  irgend  einen 
O r t  besonders bevorzugt, irgend einen L ieblingsplatz besitzt, den es im m er wieder 
aufsucht, fa lls  es nicht daselbst ernstlich b eun ruh ig t w urde, oder sich sonst w enigstens 
gern einen ähnlichen w äh lt. E s  ist nicht allzuschwer, bei der verschiedenen F ä rb u n g  
der einzelnen F ischreiher einen bestimmten sicher wiederzuerkennen und  so d esw ftern  
zu beobachten. Ich  fand  Fischreiher zu derselben Z eit im grellen M ittag sso n n en ­
scheine, andere wieder im tiefen S ch a tte n  a u s ru h e n ; der eine steht an  busch- 
um kränzter B ucht, K opf und S chnabel behaglich au f die G u rg e l gelegt und  nach­
denklich m it den A ugen zw inkernd, der andere sitzt m it zusam m engebogenen Fersen 
und senkrecht gehaltenem  K örper auf dem d ü rren  Aste einer mächtigen Eiche, noch 
ein anderer w ill durchaus in  der buschigen K rone einer Z itte rp ap pe l seine R u he  
abhalten . Lange fla tte rt er vergebens über dieser u m her, b is er festen F u ß  ge­
w in n t, um  sich n u n  aus einem B eine stehend gravitätisch seiner errungenen  S te llu n g  
zu freuen. D e r  eine liebt wie gesagt einen hohen R u hep la tz , der andere zieht 
dagegen den niedrigen W eidenstum pf vor, der sich kaum über dem W asser erhebt. 
D a ß  mancher alte hohe L aubbaum , besonders Eichen m it abgestorbenen wagerechten 
Ästen, vorzugsweise a ls  nächtliche Schlafplätze häufig  gew ählt w erden, ist bekannt. 
D e s  N achts scheint der Fischreiher überhaup t mehr die Höhe zu lieben a ls  den 
E rdboden , obw ohl ich nicht endgiltig festzustellen verm ochte, ob nächtlich a u f­
gescheuchte R eiher daselbst nicht auch schliefen. S e ine  Lieblingsschlafplätze bevor-
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zugt unser Vogel oft so, daß er des A bends stundenweit a u s  dem R iede, wo er 
N a h ru n g  suchte, herbeifliegt. Ebenso kann m an im  ersten M org en g rau en  die 
R eiher hoch am H im m el Nach ihren  Futterp lätzen  zurückkehren sehen.

M einen  B eobachtungen zufolge scheint der Fischreiher auch in  hellen S o m m e r­
nächten der R egel nach wenigstens von abends 10  U hr b is früh  2 U hr zu schlafen, 
wenn es auch vorkommt, daß er w ährend dieser Z eit aufwacht, sich schüttelt und^ 
sogar seine S tim m e  hören läß t. D a ß  er im M ondscheine gern und regelm äßig 
fischt, glaube ich nicht, obw ohl ich zugeben w ill, daß das M ondlich t bei zah l­
reichen V ögeln eine ganz eigenartige B eu n ru h ig un g  hervo rru ft. Beobachtet m an 
einen Fischreiher bei nächtlicher N ahrungssuche oder .findet m an  m orgens seine 
F uß spu ren  am W asser, wo abends noch keine zu sehen w aren, so darf m an  dies 
nicht fü r die R egel halten. N a h ru n g sm an g e l oder B eu n ru h ig un g  am T age, 
drückende S ch w ü le , lästige Insek ten  und andere S tö ru n g e n  des S ch la fes müssen 
a ls  B ew eggründe zu nächtlicher Thätigkeit unseres R e ih e rs  angenom m en w erden. 
I m  allgemeinen hört m an bei Exkursionen zu r Nachtzeit n u r  ausnahm sw eise den 
S ch re i des V ogels. W enn es trotzdem schwer w ird, sich im  D unkeln einem Fisch­
reiher zu n äh e rn , so ist dies in seinem leisen S ch la fe  genügend b egründet, zu­
m al in  stiller Nacht das geringste Geräusch au ffällig  w ird. D a s  Leben im Riede 
erwacht auch im S o m m er bei klarstem W eiter nicht viel vor drei U hr. I n  den 
ersten M orgenstunden  freilich und  gegen Abend ist der Fischreiher, wie die meisten 
andern  V ögel ebenfalls, am lebhaftesten. W ährend  der heißen Z e it des T ag es  
dagegen verhält er sich in der R egel ruhig.

D ie  Thätigkeit unseres V ogels besteht hauptsächlich im Aufsuchen seiner 
N a h ru n g . D ie s  n im m t auch bei gut besetztem Reviere einige S tu n d e n  des M o rg en s 
und ebenso des N achm ittags in Anspruch. D ie Arten der zu fangenden Fische 
—  solche bilden fast ausschließlich seine N a h ru n g  —  richten sich nach dem A ufen t­
h a ltso rte , sind also mehr oder weniger verschieden. Doch zieht jeder Vogel die 
ihm einm al a ls  wohlschmeckend bekannten A rten  fremden vor. Ic h  beobachtete 
m ehrm als R eih er in kleinen, ganz seichten T üm peln , die thatsächlich von Fischen 
w im m elten, bei der N ah rungssuche,, wo der V ogel ganz augenscheinlich lange 
w ählte, ehe er nach einem Fische stieß.

S onderbarerw eise fand  ich in den von m ir untersuchten M ag e n - beziehent­
lich S ch lu nd inh alten  slavonischer Fischreiher jedesm al den wegen seiner äußerst 
stachligen —  nach dem G lau ben  der Leute giftigen —  Flossen gefürchteten K au l­
barsch e e r n u a )  bis zu einer G röße von reichlich 17 e in .

S einem  A ufenthalte  zufolge w ird m an Fische, die tiefes oder schlammiges 
W asser bevorzugen, selten im M agen  unseres R eihers erw arten  dürfen . Schnecken, 
K au lquappen , Frösche und andere kleine T iere soll er nach g laubw ürdigen Berichten
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genauer B eobachter, slavonischer J ä g e r ,  dortzulande n u r  in  der N o t oder dann 
und  w an n  mehr a u s  S p ie le re i genießen.

Ü ber die M enge der N ah ru n g  kann ich kein genügendes U rteil abgeben. 
A ls  meistes fand ich im M a g e n  und  S ch lu nd  eines Fischreihers acht Fische in 
der Lange von 11 b is  17 e m . D ie  V erd au u n g , die schon im S ch lunde  beginnt, 
scheint sehr rasch vor sich zu gehen.

A ls O r t  der N ahrungssuche w äh lt unser V ogel meist die flachen U fer der 
F lüsse oder auch m ehr oder weniger stehender W asserarm e und  Teiche, gleichviel, 
ob diese sandigen oder schlamm igen U n terg ru nd  besitzen, w enn sie n u r  nicht a llzu ­
sehr von tiefw urzelnden P flan z en  durchzogen werden. V erm öge seiner langen  
Zehen sinkt der Fischreiher auch in weichem B oden  n u r  wenig ein. Doch liebt 
e r , obwohl seiner N a h ru n g  wegen auf das W asser angew iesen, dieses g a r  nicht 
sonderlich und sucht ein N aßw erden  der F ed ern  meist ängstlich zu vermeiden. 
B eim  Fischen w atet er langsam , m it oft wagerecht gehaltenem  K örper, an  flachen 
S te lle n  um her, hebt die B eine dabei ziemlich hoch, richtet K opf und H a ls  ab w ä rts  
und  stößt d ann  und w ann blitzschnell nach einem Fische, wobei der K opf gew öhn­
lich nicht un te r d a s  W asser taucht. D a s  ruckweise H inabw ürgen  der B eu te  ge­
schieht der F lossen wegen im m er so, daß der Fisch m it dem Kopfe zuerst ver­
schluckt w ird . —  V erh ä ltn ism äß ig  selten n u r  beobachtete ich den F ischreiher über 
die Fersen im  W asser stehend, in  welchem F a lle  er den Leib in  die H öhe zieht, 
um  möglichst wenig m it dem nassen Elem ente in  B e rü h ru n g  zu kommen. I c h  
bemerkte dies besonders gegen Abend und  an  bestimmten O r te n , wo wahrscheinlich 
die Fische d a s  User mieden oder ü berh aup t kein flacher S t r a n d  vorhanden  w ar. 
Unser R eiher w atet d ann  aber, auch w enn er sich unbeobachtet g la u b t, ziemlich 
wenig um her und begnügt sich scheinbar m it dem, w a s  in  seine N ä h e  kommt.

D ie  B eobachtung T r u m p s  (O rnithologische M on atssch rift 1 8 8 9 , S .  2 92 ), 
an  deren G ründlichkeit ich ü brigens nicht im geringsten zweifle, daß der Fischreiher 
stets n u r  dort N a h ru n g  sucht, wo sein S ch a tte n  an s  L and  fä llt, dam it die Fische 
nicht beunruhigt w erd en , fand ich zw ar sehr häufig , doch keineswegs im m er be­
stätigt. D a ß  diese B eobachtung selbst an solchen O r te n , wo n u r  wenig oder sehr 
scheue F ischarren  vorkommen, sich thatsächlich auf eine psychologisch hochinteressante 
K lugheitsregel g rü n d e t, ist m ir aber kaum g laub haft. W enigstens bemerkte ich 
in den an  Fischen reichen Gebieten der unteren  D o n a u , wie nicht n u r  durch 
meinen eigenen S ch a tten  die S ch aren  fingerlanger Weißfische und  an dere r, auch 
wenn ich mich bewegte, kaum verscheucht w urden , sondern beobachtete, wie gesagt, 
wiederholt Fischreiher bei Hellem Sonnenscheine N a h ru n g  suchend an  O r te n ,  wo 
ih r  S chatten  m ehr oder weniger rechtwinklig vom U fer'w eg  auf d a s  von ihnen 
abgesuchte W asser fiel und  sie trotzdem Fische fingen. I c h  glaube eher annehm en
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zu können, daß der bewegliche, durch die W asserwellen erzitternde S chatten  etw as 
den V ogel B eu n ru h ig end es darstellt, w eshalb er ihn gewöhnlich h in ter sich fallen 
lä ß t. Doch stört es ihn viel w en iger, wenn sein Schatten  selbst in bedeutender 
Länge nach anderer R ichtung hin über d as  W asser gleitet. —  D ie heutzutage in s  
Lächerliche gezogene B eh au p tun g  des M itte la lte rs , der Fischreiher sei trotz seines 
M u te s  dem Beizvogel gegenüber ein F e ig lin g , der seinen eigenen S chatten  fürchte, 
dürfte sich au f ähnliche Beobachtungen beziehen, m ithin gar nicht so a u s  der L uft 
gegriffen zu sein.

Nächst der N ahrungssuche besteht die Thätigkeit des F ischreihers im U m her­
fliegen, wozu er, weil er große Strecken zurücklegt, oft täglich mehrere S tu n d e n  
braucht. B ekann t ist die H a ls -  und  K opfhaltung  aller R eiher beim ruhigen F luge, 
wodurch sie sich schon in  der F erne  von den S törchen  unterscheiden. I n  den 
ersten Augenblicken des A uffliegens aber und vor dem N iederlassen, auch in  
Schreck und E rre g u n g , streckt der Fischreiher den H a ls  vor. M it  dieser ihm 
ungewöhnlichen S te llu n g  hängt meist eine solche der F üß e  zusam m en, die er in 
derartigen Augenblicken nicht wie gewöhnlich nach hin ten  richtet, sondern herab­
hängen  lä ß t  oder sogar ein wenig nach vorn hält.

D e r F lu g  des F ischreihers besteht im allgemeinen a u s  abgemessenen, ziemlich 
langsam en S ch lägen  der gebogen gehaltenen F lü g e l, die den V ogel auch nicht 
besonders schnell v o rw ärts  bringen. Rasche Bew egungen füh rt er äußerst selten 
a u s , geht jedoch m anchm al, besonders beim N iederlassen, in  ein kurzes Schw eben 
über. A n sonnigen M o rg en  sieht m an ihn auch hoch oben in  b lauer L uft einige 
Kreise ziehen. G rößere Strecken durchfliegt der Fischreiher gewöhnlich in  der­
artige r H öhe, d aß  ein Schrotschuß vom B oden a u s  ihm nichts anhaben kann, 
kleinere dagegen oft weit n iedriger, wobei er auch in dem G ew irr des W aldes 
selten anstößt, vielm ehr die B äum e a ls  willkommene Deckung benutzt. B esonders 
gegen Abend fliegt er oft ganz schlaff und niedrig  über dem W asserspiegel, sodaß 
m an, wie N a u m a n n  treffend bemerkt, jeden Augenblick sein H ineinfallen  befürchten 
könnte. E igentliche Flugspiele sah ich den Fischreiher nie a u s fü h re n ; doch m ag 
ihn die Z e it der Liebe hierzu wohl auch anregen.

Endlich seien noch einige Beobachtungen über B aden und  Schw im m en 
unseres V ogels erw ähnt. B aden  sah ich n u r  einm al einen F ischreiher, der mich 
bei dieser G elegenheit, trotzdem ich dam als das K ahnfahren  noch wenig genug 
geübt hatte, auf höchstens vierzig S c h ritt  herankommen ließ. E r  stand m it einem 
jungen  P u rp u rre ih e r  zusammen bis an die Fersen in  einem baum überschatteten 
W asserarm e und  badete nach A rt anderer V ögel auf das Lebhafteste. E r  bückte 
sich rasch m it dem H alse und Kopfe und schlug dazu m it den F lügeln . D en  
U nterkörper aber tauchte er w iederholt in s  W asser, wovon dieser völlig durchnäßt
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w urde. D e r  P u rp u rre ih e r  schien bereits sein B a d  beendet zu haben . E s  w ar 
dies gegen zwei U hr nachm ittags an  einem glühendheißen A ugusttage , an  dem 
d as  ganze R ied sonst wie ausgestorben erschien. Aus einer In s e l  mich anp irschend , 
konnte ich dem P a a r e  au f zwölf b is  fünfzehn S ch ritte  nahe kommen, w o rau f es 
m it unw illigem  Geschrei der Ü berraschung schwerfällig und  tropfend davonflog.

F reiw illig  schwimmen habe ich den Fischreiher nie gesehen, obwohl er die 
F äh ig le it hierzu besitzt. E in  p a a rm a l jedoch beobachtete ich ein solches von flügel­
lahm  geschossenen V ögeln . B e i schw anartiger, ruh iger K ö rp e rh a ltu n g , ohne H ast 
und  F la t te rn ,  n u r  von H alsbew egungen  begleitet, förderten die raschen R u d e r­
schläge doch ziemlich wenig. Auch bei dieser G elegenheit zeigte der R eiher sein 
W iderstreben, die F edern  m it dem W asser in  B erü h ru n g  zu bringen, in  der ganzen 
H a ltu n g  seines K ö rp e rs , zugleich auch in  dem V erlan gen , sobald a ls  möglich d a s  
L and  zu gew innen, wo ihn  seine B eine allerd ings weit schneller v o rw ä rts  b ringen  
a ls  im  W asser. D a s  L aufen unterstützten angeschossene R eiher durch F lü g e l­
schlagen, w a s  nicht bloß wie vergebliche Flugversuche aussah .

W ie bei zahlreichen V ögeln  hat auch beim Fischreiher die W itte ru n g  nicht 
unbedeutenden E in flu ß  auf seine Lebensweise. S ch ön es, k lares W etter begünstigt 
ihn  beim Aufsuchen der N a h ru n g  und regelt deshalb, seine T hä tig ke it, w ährend 
R egen, G ew itter und  S tü rm e  ihn  o ftm als  zw ingen, seine G ew ohnheiten  aufzugeben. 
Nicht n u r, daß ungünstige W itte ru n g  ihn  zu veränderter T ag ese in te ilu ng  v eran laß t, 
ist sie auch im stande, sein ganzes W esen und  Benehm en geradezu zu verw andeln . 
M ehrfach habe ich, der Verschiedenheit des W ette rs  zufolge, ganz augenscheinliche 
Unterschiede im V erhalten  des F ischreihers dem M enschen, anderen  T ie ren  und 
seinesgleichen gegenüber beobachtet. Doch ist dies nicht im  geringsten verw under­
lich, da er, wie die Klasse der Vögel ü b e rh au p t, d as  sanguinische T em peram ent 
in  weit stärkerem M aß e  zum  Ausdrucke b r in g t, a ls  beispielsweise der M ensch. 
W ohl stopft sich unser V ogel, fa lls  trüb es W etter in  Aussicht steht, oft bis an 
den H a ls  voll Fische, doch kann dies nicht verhindern , daß ihn  andauernder R egen, 
der das W asser seines J a g d re v ie rs  trü b t, in  unangenehm ster Weise dem H u ng er 
überlie fert, der n u n  fähig ist, ihn  neidischer, zänkischer, jedoch auch dreister und 
w agem utiger a ls  sonst zu machen. W enn  aber des H im m els Auge endlich wieder 
lacht und  glänzt, da schüttelt er frohlockend die nassen F ed ern , schüttelt in  einem 
auch die g rauen  S o rg e n  a u s  der Seele . D a n n  erscheint er a ls  ein an d ere r: 
rascher, geschickter, lebhafter —  bis gleichmäßige W itte ru ng  auch den Affekt g a r 
bald wieder m äßigt.

M i t  der wechselnden S tim m u n g  verändert sich, wie bereits bemerkt, auch 
d as  V erhalten  des Fischreihers an dern  gegenüber, doch natürlich  keineswegs in  so 
hohem G rad e , daß es nicht möglich w äre, bestimmte G rundzüge d a fü r  aufzustellen.
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O b w o h l unser V ogel zu r B ru tz e it kolonienweise leb t, ist er doch nicht 
eigentlich gesellig ; ältere T iere  sind im  G egenteil der Einsam keit zugethan. D ies  
gilt besonders an den O rte n , wo sie N a h ru n g  suchen, während sie sich bei größeren 
W anderungen , wie auch an  den Schlafplätzen, eher zusam m enhalten. D e r H ang  
zum Alleinsein w ird außerdem etw as unterdrückt ̂  wenn sie von H unger oder 
anderen Umständen gezwungen die heim atlichen, w ohlbekannten Ja g d re v ie re  ver­
lassen und  nach bewohnteren Gegenden kommen. D a n n  benutzt einer den anderen 
a ls  W ächter, der ihm  drohende G efahren  rechtzeitig zu -erkennen behilflich ist. 
S e h r  alte Fischreiher sind aber m it A usnahm e der B ru tz e it fast im m er w ahre 
Einsiedler, die n u r  verborgene Gebiete bewohnen und  eher selbst d a s  Feld  räum en , 
a ls  es m it anderen zu teilen. Doch auch junge V ögel, die noch verein ig t um her­
streichen, suchen ihre N a h ru n g  gewöhnlich nicht in  unm itte lbarer Nähe. W enn 
sie an  demselben F lu ß u fe r  fischen, so stellen sie sich vielm ehr in  g rößerer E n t­
fernung  voneinander auf. —  Trotz dieser Regel habe ich ausnahm sw eise  auch Fisch­
reiher in  freundschaftlichstem Verkehre m it ihresgleichen und A rtverw and ten  beobachtet.

A nderen V ögeln gegenüber verhält sich der Fischreiher fast noch u n freu nd ­
licher, treibt sie sogar, wo er heimisch ist und sich a ls  H e rr  füh lt, ganz absichtlich, 
selbst m it Schnabelhieben davon, sodaß sich auch die kleinen geschickten ^ o tn n u 8 -  
A rten  und ähnliche meist in respektvoller E n tfe rn u n g  von ihm halten. I n  G egen­
den, die er auf seinen herbstlichen W anderungen  n u r b erü h rt, benim m t er sich 
freilich meist w eniger despotisch.

Trotz dieses selbstbewußten A uftre tens zeigt sich der Fischreiher stärkeren 
T ieren  gegenüber, die ihn erschrecken oder ihm g a r  gefährlich werden können, a ls  
äußerst vorsichtig, ja a ls  furchtsam und feig. G rößere R a u b tie re , wie Füchse, 
die ihm  besonders bei niedrigem  W asserstande und im W in te r bei E is  nachstellen, 
bringen ihn  in ärgste B estü rzung  und bewegen ihn nach wiederholten B eu nru h ig un gen , 
eine Gegend gänzlich zu verlassen. D en  Blicken des S eead le rs , dessen gellender, 
durchdringender R u f ihn in  größten  Schreck versetzt,' sucht er sich an  geschützten 
S te lle n , wie ich m ehrm als beobachten konnte, durch regungsloses Hinstellen zu 
entziehen, doch sah ich einen, der vor Angst thatsächlich in die Fersen zusam men­
knickte und  augenscheinlich am  liebsten in  den B o den  versunken wäre. I s t  die 
G efahr auch glücklich vorüber, so sta rrt der Erschrockene noch lange nach der 
R ich tung  hin, wo der machtvolle R äu b e r der Lüfte verschwand, oft aber verläß t 
er dann den O r t  des G ra u e n s  und sucht eine G egend, in  welcher er g laub t vo r 
solchen A ufregungen sicher zu sein. D en  Fischadler beachtet unser R eiher nach 
meinen in  dieser B eziehung freilich geringen E rfah ru ng en  so gut wie gar nicht. 
V or anderen großen T ieren  ab e r, wie Hirschen, erschrickt er w ohl, scheint aber 
deren Ungesährlichkeit zu erkennen.
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D asse lbe  feine U nterscheidungsverm ögen des F ischreihers fü r thatsächliche 
und n u r  scheinbare G efah ren  erkennt m an  in  seinem V erh alten  gegen den Menschen. 
W oh l wird im w eltverlassenen, einsam en R ie d e , d a s  jah re lang  kein menschlicher 
F u ß  b e tr itt, unser V ogel bei A nnäherung  der ihm  hier völlig ungew ohnten  E r ­
scheinung augenblicklich die F luch t ergreifen, in Gegenden aber, wo ihm  der Mensch 
etw as alltägliches ist, le rn t er g ar bald beurte ilen , ob m it dessen Erscheinen eine 
G efah r verbunden ist oder nicht. E r  flieht den J ä g e r  weit m ehr a ls  den h a rm ­
losen W a n d e re r; ein gegen ihn  erhobenes G ew ehr vermag ihn augenblicklich zur 
F lucht zu bestimmen, w ährend  ich ihn  zu meinem E rstau nen  nicht weit von H ü tten  
des R iedes fischen sah, vor denen kleine K inder spielten und F ra u e n  m it geräusch­
vollem S ch lagen  Wäsche rein ig ten. D iese Thatsache scheint nicht n u r  in  seinem 
ausgezeichneten S ehverm ögen  und  guten  Gedächtnisse, sondern auch in  der hohen 
geistigen Fähigkeit begründet zu sein, genau zu beurteilen , ob ihn  ein Mensch trotz 
aller Verstellung beobachtet oder sich ihm gleichgiltig und  zufällig  n ähert. W enigstens 
kann ich versichern, daß Fischreiher sich in weit geringerem G rad e  scheu zeugten, 
w enn ich aufmerksam nach einem anderen  V ogel hinschaute, a ls  w enn ich eigens 
zum S tu d iu m  ihrer Lebensweise au sg in g  und das G la s  au f sie richtete.

M it  seltenen A u snahm en  flieht der F ischreiher den M enschen schon in  großer 
E n tfern un g . A uf Schrotschußw eite läß t er den J ä g e r  kaum herankom m en, wenn 
dieser sich nicht un te r Deckung an  ihn  pürscht. S in d  aber W itte rung  und T e rra in  
günstig, so kann m an sich auch an  ihn, den Scheuen und V orsichtigen, au f ziem­
liche N ähe heranschleichen, w as m ir in  den S ü m p fe n  S la v o n ie n s  b is  au f zehn 
S ch ritte  gelang. Überrascht m an ihn  n u n  in  derartig  geringer E n tfe rn u n g , so 
weiß er vo r Schrecken ckaum, w ohin er sich w enden soll. M it  vorgestrecktem 
H alse stürzt er schwankenden F lu g e s  um her und stößt gewöhnlich m ehrm a ls  seinen 
krächzenden R u f  a u s . T re ib t m an ihn aber in  g rößerer E n tfe rn u n g  au f, so eilt 
er fast im m er stumm davon. B ei der R ichtung seiner F luch t kümmert er sich 
nicht um  den W ind , w endet sich vielm ehr in  fast allen F ä llen  von dem nahenden 
M enschen ab , w enn möglich B aum e a ls  Deckung benutzend. E r  überfliegt den 
J ä g e r  in geringerer N äh e  n u r  ausnahm sw eise , d reht auch, w enn er niedrig ziehend 
ihn Plötzlich g ew ah rt, augenblicklich in  der L uft u m , wobei er oft die w under­
lichsten Schw enkungen a u s fü h r t , m it den B einen  um herrudert und sich fast über­
schlägt. Aber auch hierbei schreit er selten. I n  großem B ogen  w endet er sich 
endlich wieder um  und  setzt seinen W eg in  ursprünglicher R ich tung  fort.

E igentüm lich und  m ann ig faltig  sind auch die S te llu n g en , die der Fischreiher 
einnim m t, wenn er eine G efa h r in der Ferne entdeckt, charakteristisch bleibt dabei 
der stets wagerecht gehaltene Schnabel.

Jed e r Beobachter und J ä g e r  ab e r, der nicht n u r  um  zu schießen, sondern
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m it In teresse das Leben und den C harakter unseres V ogels verfolgt, w ird immer 
wieder neue Eigentümlichkeiten, des öfteren auch ganz von der R egel abweichende 
L aunen  und  Eigenheiten des V ogels w ahrnehm en, wie ich z. B . m it einem jungen 
Fischreiher fast eine A rt Freundschaft schloß, der mich an verschiedenen T agen  
schwimmend bis auf ganz geringe E n tfe rn u n g  herankom men ließ und dann  auch 
n u r ein p a a r  M ete r weiterflog.

Trotz seines un liebensw ürd igen  W esens, trotz seiner H äufigkeit und A ll­
bekanntheit ist der Fischreiher fü r  mich einer der interessantesten Vögel der D o n a u ­
riede gewesen.

d. Der Purpurreiher xurxureu I,.).
Vielleicht noch häufiger a ls  der Fischreiher bew ohnt der P u rp u rre ih e r  die 

Überschwemmungsgebiete der unteren  D o n au . I n  G röße und G estalt ist er jenem 
sehr ähnlich, unterscheidet sich in  der E n tfern un g  auch durch die F ä rb u n g  des 
G efieders nicht erheblich von ihm . Doch zeigt der P u rp u rre ih e r  in Lebensweise 
und  Eigenschaften eine weit geringere Veränderlichkeit, w as  einen S ch luß  ziehen 
läß t au f m inder hohe geistige B efäh igung . D iese nahm  allmählich ab , da unser 
V ogel in  seinen einsamen W ohngebieten ziemlich sicher lebt und selten seine I n ­
telligenz in  der Ü berw indung von G efahren be thä tigen  und  üben m uß.

Auch der P u rp u rre ih e r  nistet meist kolonienweise, schweift aber, selbst au ß er­
halb  der F o rtp fla n zu n g sze it, v iel w eniger unstät u m h e r; doch überw in tert er in 
U n g arn  und S la v o n ie n  n u r  ausnahm sw eise.

A ls  A u fen th a ltso rt w äh lt er sich gewöhnlich sumpfige und  morastige G e­
biete, deren W asserflächen m it schwimmenden und im W asser w urzelnden P flan zen  —  
wie I r u p a  n a t a u s ,  l u t e u m ,  ^ m x U a e a  a ld a ., I ^ im u a u td e m u m
u ^ m x » d a 6 0 icl6 8 , N ^ r lo p U M u r u  8x> ieatum  rc. —  durchzogen und m it S ch ilf, 
R o h r oder B insen und ähnlichem um randet sind. O b w o h l die bewaldeten Gegenden 
nicht vermeidend und  dann häufig  m it dem Fischreiher dasselbe W ohngebiet inne 
habend, findet m an doch den P u rp u rre ih e r  vorzugsw eise in den baumlosen, öden 
und einsamen R ieden, die hier und  d o rt höchstens niedere Gebüsche aufweisen, die 
aber fü r den M enschen, auch fü r den passionierten J ä g e r  und N aturforscher, teil­
weise unzugänglich sind, weil daselbst zusam m enhängende offene Wasserflächen 
fehlen, die m an  m it dem K ahne befahren könnte, anderenteils auch ein D u rch ­
streifen des Gebietes zu F uße des fast undurchdringlichen S ch ilfes  wegen sehr 
beschwerlich, zufolge des zähen , tiefen S ch lam m es aber gefahrvoll oder beinahe 
unmöglich ist. D era rtig e  G egenden, die auch den R allen  und W asserhühnern  
willkommene A ufen thaltsorte  b ie ten , beherbergen den P u rp u rre ih e r  oft in  ganz 
beträchtlicher M enge.

H ier w ählt sich unser Vogel a ls  Ruheplatz einen geschützten O r t  in der
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N ähe des W assers, wo er zw ar den Blicken verborgen, aber doch nicht völlig von 
S ch ilf umgeben ist, d as  jede Umschau unm öglich machen und  ein Aufstiegen er­
schweren könnte. D aselbst verbring t er die heiße T ageszeit und  auch die Nacht, 
fa lls  er die G egend fü r  sicher hält. D e r  B oden  ist also sein n a tu rg em äß er A uf­
en tha lt, w ährend ihm B äu m e  kein B e d ü rfn is  sind, sondern gewöhnlich n u r  dazu 
dienen, Umschau zu ha lten . W enn er m anchm al freilich auch au f B äu m en , w enig­
stens au f n iedrigen W eidenstäm m en, schläft, halte ich dies fü r A usnahm e. Doch 
w ählt der P u rp u rre ih e r  nicht so ständig a ls  sein g rauer V erw and te r längere Z e it 
hindurch ganz denselben R uhe- und Schlafplatz. V ielm ehr ist ihm jeder beliebige 
versteckte O r t ,  in dessen Nähe er soeben noch fischte, h ie rfü r geeignet. A llerd ings 
scheint er sich in  G egenden, die er gleichzeitig m it dem Fischreiher bew ohnt, manches 
von dessen Lebensgew ohnheiten anzueignen, zum al ich beide oft genug in  Verkehr 
m iteinander sah.

F a l ls  unser R eih er genügend N ah ru n g  findet und  nicht b eun ruh ig t w ird , 
h ä lt er sich oft lange Z e it hindurch in demselben Gebiete auf und  verläßt dieses 
weder bei T ag  noch in  der N acht. Z ufo lge seiner m ehr verborgenen L ebens­
gewohnheiten in  meist abgelegenen S ü m p fe n  ist es freilich m it besonderer S chw ierig ­
keit verbunden, den P u rp u rre ih e r  zu r Nachtzeit zu beobachten. S e in e n  R u f  ver­
n im m t m an w ährend der F in s te rn is  n u r  selten, doch g laube  ich a u s  den F u ß ­
sp u ren , sowie a u s  der B eo bach tu ng , daß ich öfters unseren V ogel vom ersten 
M o rg e n g ra u e n  b is in  den T a g  hinein ruhend  fan d , schließen zu können, daß er 
in hellen Nächten m ehr a ls  sein V erw and ter wach ist, auch N a h ru n g  sucht und 
kleine Strecken fliegt. H ierüber verw undere m an sich nicht, da der P u rp u rre ih e r  
sein R e v ie r , weil ständig in  diesem lebend , genau kennen m uß. A llerd in gs ver­
hä lt er sich bei nächtlicher T hätigkeit noch viel stiller a ls  am  T age und schläft 
auch abwechselnd w ieder eine S tu n d e . I c h  rede hierbei selbstverständlich n u r  vom 
V erhalten  unseres V o gels  in  G ebieten , wo er den T a g  über völlig unbelästigt 
leben, sowie genügend N ah ru n g  finden konnte.

B ei der N ahrungssuche h ä lt der P u rp u rre ih e r  w eniger a ls  der Fischreiher 
eine bestimmte Regelm äßigkeit in n e ; denn m an  kann ihn  m it A usnahm e der 
heißesten S tu n d e n  zu allen T ag esze iten  dabei finden. A llerd ings fischt er in g u t­
besetzten R evieren besonders am  ganz frühen  M o rg e n , a lsd a n n  in  den späteren 
V orm ittagss tunden  und  endlich gegen Abend. D a  sein T em peram ent w eniger leb­
haft a ls  d as  des F ischreihers ist, scheint er längere Z e it zu brauchen, um  ge­
nügend B eute zu machen, trotzdem er nicht so wählerisch a ls  sein V erw and ter zu 
sein scheint. Ich  fand  im M ag e n  von P u rp u rre ih e rn  nicht n u r  Fische, sondern 
auch die Überreste von Wasserschnecken. D a z u  wurde m ir von g laubw ürd igen  
L euten, die, weil der junge P u rp u rre ih e r  in  S la v o n ie n  von manchen nicht ungern
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gegessen w ird , ö fters seinen M ag e n in h a lt besichtigt hatten , versichert, daß er auch 
Fröschchen, K äfer, W ürm er, Egel und  andere kleine T iere  verzehre.

D a ß  m an im M a g e n  unseres V ogels natürlich  meist solche Fische findet, 
die in  stehendem, sumpfigem W asser leben —  ich schoß einen, der u n ter elf Fischen 
acht kleine K arpfen  verschluckt hatte —  ist leicht verständlich.

W enn in  der heißen Ja h re sz e it  d as  R ied im m er m ehr austrocknet, lebt 
der P u rp u rre ih e r  oft wie im  S c h la ra ffe n la n d s  weil sich die Fische dann  in  kleinen 
T üm peln  in derartiger Z a h l zusam m endrängen, daß die B ew ohner solcher G e­
biete größere m it K örben ohne B oden  überdecken und m it der H an d  h erausfangen  
können, die kleineren aber oft zu H underten  das niedrige W asser erfüllen und 
vielfach auch in  bedeutender M enge umkomm en, wenn die Lachen völlig ein­
trocknen. E s  ist kein W un der, daß  zu dieser Z e it der P u rp u rre ih e r , weil außer­
dem noch etw as träge und wenig beweglich, F e tt  ansetzt und nun  einen nicht 
üblen B ra te n  abgeben soll, von dem sich freilich der Fischbeigeschmack nicht gänz­
lich beseitigen läß t. -

B ei der N ahrungssuche w atet der P u rp u rre ih e r  ähnlich dem Fischreiher 
um her, meidet aber das tiefe W asser weniger a ls  dieser, sondern geht häufig bis 
über die F ersen  h inein , auch dann nicht stillstehend. M öglicherweise füh lt er sich 
im ruh igen  W asser seines W ohngebietes sicherer, a ls  der graue R eiher im ström en­
den. D a n n  und w ann  richtet der Fischende seinen K örper auf, blickt um her und 
windet. D a ra u f  marschiert er ein Stück w eiter, gern auf solchem G ru n d e , wo 
er einm al tiefer, an derm al wieder w eniger tief in s  W asser h inein m uß. Plötzlich 
bleibt er stehen, richtet den S chnabel nach dem W asser hin  und  sp ann t reg u n g s­
lo s , b is er nach dem ihn umschwimmenden Fische stößt oder merkt, vergeblich ge­
w artet zu haben. D ie  Thatsache, daß auch der P u rp u rre ih e r  es nicht liebt, w enn 
sein S chatten  beim Fischen vor ihn  fällt —  obwohl es ihn nicht wesentlich stört, 
wenn dieser selbst in  bedeutender Länge über d a s  von ihm abgesuchte W asser 
gleitet —  darf, allerd ings ebenfalls m it nicht allzu seltenen A usnahm en, a ls  fest­
stehend angesehen w erden.

D a  die Zehen des P u rp u rre ih e rs  noch erheblich länger sind a ls  die des 
F ischreihers, sinkt er auch in weichem Schlam m boden n u r  wenig e in , ja  ich be­
obachtete zu meinem E rstaunen  einen Vogel, der ganz bedächtig ü b er die B lä tte r  
der weißen S eerose a lbu . 1^.) und der W assernuß sl'ra .xu . 1^.)
schritt, ohne in  d as w enigstens metertiefe W asser einzubrechen. Freilich kann der 
R eih er in  diesem oft selbst fü r schmale B oote fast undurchdringlichen G ew irr von 
P fla n z e n  nicht fischen, kennt es aber a ls  genügende Brücke. M erkt er dennoch, 
daß die B lä tte r  un ter seiner Last weichen, so läß t er sich nicht etw a in s  W asser 
sinken, sondern benutzt seine F lüg e l.
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I m  F lugverm ögen  steht der P u rp u rre ih e r  noch h in ter dem F ischreiher zu­
rück, bezüglich der K ö rp e rh a ltu n g , auch beim A uf- und  N iederfliegen, bei Schreck 
und  E rreg u n g , gleicht er diesem aber völlig . W enn er freilich bei seinem ab ­
geschlossenen, einsamen W ohngebiete n u r  au snahm sw eise  zum F lug e  gezwungen 
w ird, so bewegen ihn  verschiedene Charaktereigentümlichkeiten doch ö fters dazu, a ls  
m an g laub t. W eil geselliger lebend a ls  der Fischreiher, veranlassen Ü berm ut und 
S tre itsu ch t ihn  nicht selten zu recht lebhaften  F lugbew egungen. E in m a l beobachtete 
ich m indestens eine halbe S tu n d e  lang  die F lugspiele von fünf P u rp u rre ih e rn . 
S cheinbar w aren  es zwei alte V ögel, die ihren Ju n g e n  U nterw eisung  im F liegen  
g aben , w as diese freilich schon recht g u t konnten. D a s  D urcheinanderschw eben 
der V ögel, die sonderbaren Schw enkungen und teilweise ziemlich raschen B e ­
w egungen, die verschiedene K ö rperh a ltun g  —  einer flog z. B . durchgängig m it 
nach unten  ausgebogenem , aber vorgestrecktem H alse —  das m eh rm a ls  heftige 
Geschrei erregten mein lebhaftes In te resse . Auch sonst habe ich verschiedentlich 
sich zankende und neckende P u rp u rre ih e r  bei derartigen  F lugsp ielen  beobachtet, 
n iem als aber einen einzelnen fü r sich. —  U nser Vogel w ird jedenfalls a u s  M a n g e l 
an  zw ingender und  notw endiger B ew egung  zu derartigen  K raftäu ße run gen  seiner 
F lü g e l veran laß t.

D ie  W itte ru n g  beeinflußt nach meinen B eobachtungen d a s  V erhalten  des 
fü r  gewöhnlich etw as phlegmatischen P u rp u r re ih e rs  w eniger a ls  d as seines 
sanguinischen V erw and ten . Doch ist er kein F reu n d  der K älte , die ihn  re izbar, 
zänkisch und übellaun ig  stimmt. V o r w arm en G ew itterregen  flüchtet er nicht, 
sondern lä ß t sich, an  S te lle  eines B a d e s , scheinbar ganz gern die F edern  tüchtig 
durchnässen. Vielleicht ist der M a n g e l von schützenden B äum en  in seinen W oh n ­
gebieten die V eranlassung  zu derartigen G ew ohnheiten gew orden.

I m  V erhalten  gegen seinesgleichen, andere T iere  und den M enschen weicht 
der P u rp u rre ih e r  nicht unbedeutend vom Fischreiher ab. E r  ist geselliger a ls  
jener und  bekundet d ies im  Verkehre m it andern  seiner A rt. W enn  auch alte  
Vögel d as  Alleinsein w eniger verm eiden a ls  die jungen, so findet m an  doch n u r  
ausnahm sw eise einen P u rp u rre ih e r  in völliger Einsam keit. Freilich d arf m an  sich 
nicht irre  machen lassen, fa lls  in  geeigneten G ebieten  n u r  einer der V ögel au f­
fliegt. S ch ieß t m an oder durchstöbert die Gegend m it H unden  genauer, so w ird 
m an fast im m er noch andere P u rp u rre ih e r  au ftre iben . B ei größeren W anderungen  
unserer V ögel erblickt m an gewöhnlich auch m ehrere zusam m en, und selbst bei der 
N ahrungssuche n ähern  sie sich b is  aus geringe E n tfe rn u n g .

Trotz diesem H ange zu r Geselligkeit zeigt sich a ls  G ru n d zu g  im C harakter 
des P u rp u rre ih e rs  oft genug die S tre itsu ch t. S e lte n  gew ahrt m an zwei ältere 
V ögel längere Z e it hindurch dicht bei einander. A u s  bloßem  Ü berm ute geht
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388 I .  T h ie n e m a n n .

plötzlich der eine au f den andern  lo s , wobei er H a ls  und Kopf lebhaft bewegt, 
und verjagt den K am eraden. D ieser fliegt a llerd ings n u r  ein kleines Stück davon, 
und beide fischen wieder. Endlich nähern  sie sich aberm als und waten eine W eile 
friedlich nebeneinander um her, bis es auf einm al zu neuen Reibereien kommt, bei 
welcher G elegenheit freilich meist die bloße A nnäherung  des einen T e ils  genügt, 
den andern  zu vertreiben, ernstere A ngriffe aber n u r  selten stattfinden. D eshalb  
erinnert d as V erhalten  der Vögel un te r sich m ehr an den Z ank  von kleinen K indern , 
an Neckerei und  S pielere i. E inm al n u r  beobachtete ich einen wirklichen K am pf 
zwischen zwei alten  P u rp u rre ih e rn , ohne den G ru n d  h ie rfü r zu erkennen. A ls 
ich mich auf leisem B oote durch das R ied fah ren  ließ, hörte ich das Geschrei der 
Vögel und d as  A neinanderschlagen ih re r S chnäbel. Ic h  konnte mich, weil der 
W ind  lebhaft b lie s , durch S ch ilf gedeckt auf geringe E n tfe rn u n g  anpirschen, wo­
ra u f  leider, da die W indrich tung  ungünstig  w ar, die V ögel mich bald bemerkten 
und nach verschiedenen S e ite n  un te r lautem  Geschrei davonflogen. An dem K am pf­
plätze fand ich im seichten W asser zahlreiche kleine F ed ern  der R eiher.

(Fortsetzung folgt.)

Z>ie Kohttauöe (0olumba osnas) 
a ls  Bew ohnerin künstlicher Wiststätten.

Voll I .  T h i e n e m a n n .
(Mit Buntbild Tafel XI.)

D ie H o h ltau be , dieser schmucke, m untere V ogel, der zu r B elebung des 
deutschen W aldes ungemein beiträgt, ist einer unserer größten H öhlenbrü ter. W enn 
schon M eisen, Fliegenschnäpper und  andere, die n u r  verhä ltn ism äß ig  kleine B a u m ­
höhlen a ls  B ru ts tä tte  beanspruchen, bei der jetzigen intensiven Forstw irtschaft un ter 
der W o h n u n g sn o t schwer zu leiden haben, so ist das bei der H ohltaube in noch 
viel stärkerem M a ß e  der F a l l ,  denn d era rtig  große B aum löcher, wie sie unser 
Vogel braucht, finden sich n u r  in  u ra lten  Eichen und B uchen, die jetzt leider zu 
den S eltenheiten  gehören. D ie  H oh ltaube hat darum  auch in den letzten D ezennien 
ganz rap id  abgenom m en. M a n  lese die einzelnen A vifaunen a u s  den verschiedensten 
T eilen  unseres V a te rlan d e s  durch, w a s  a llerd ings n u r  wenige thun werden und 
w as ich ihnen auch nicht verdenken kann, denn oft sind derartige Arbeiten weiter 
nichts a ls  eine trockene A ufzählung  unserer bekanntesten deutschen Vögel. M a n  
fängt nach dem Reichenow'schen Verzeichnisse gewöhnlich m it dem Rotkehlchen an , 
da S p ro sse r , N achtiga ll und  Blaukehlchen nicht überall vorkom m en, und macht 
dann irgend eine Bem erkung d azu , meinetwegen: „ E in  Rotkehlchen flog am so 
und so vielsten m orgens 8 U hr in  d a s  Z im m er des H errn  X." S o  haben der­
artige A rbeiten , die sonst, wenn nach jah relangem  vorausgegangenen  S tu d iu m  in
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